
SALZBURGER SYMPOSION

„Streit“ – unter diesem Titel stand das 56. Salzburger Symposion, das vom  
29. bis 31.05.2023 stattfand. Das Thema wirkt allen pädagogisch Tätigen wohl 
bekannt. Ob die Ursachen des Streits nun mit Uneinsichtigkeit, Ungehorsam 
und Widerwillen oder mit Ungerechtigkeit, Bevormundung und Gängelung in 
Verbindung gebracht werden – pädagogische Verhältnisse scheinen eine beson-
dere Anfälligkeit für Konflikte und Kontroversen mit sich zu bringen. Dabei 
scheint der Streit in der Regel eher lästig und das jeweilige pädagogische Vor-
haben zu stören. Pädagogisch aufgenommen wird der Streit in diesem Lichte 
höchstens als etwas, womit ein Umgang gefunden werden muss oder was sich 
als Lerngegenstand zur Förderung sozialer Kompetenzen eignet. Die Ausbil-
dung etwa von Schüler*innen zu „Streitschlichtern“ wäre nur ein mögliches 
Beispiel für eine Perspektive, die das Streiten als defizitäre oder gar kontrapro-
duktive Form der Verständigung einordnet. 

Demgegenüber wird insbesondere im Hinblick auf die Fragen der poli-
tischen Kultur in den letzten Jahren eine unvoreingenommenere Sichtweise 
diskutiert. Die Einsicht, dass der Streit eine demokratisch relevante Ausdrucks-
form von Uneinigkeit und Pluralität darstellt und ebenso von gewaltsamen Ex-
klusionen wie desinteressierter Gleichgültigkeit zu unterscheiden ist, hat auch 
zu Neueinschätzungen des Dissenses in pädagogischen Beziehungen geführt.1 
An diesem grundsätzlichen Interesse an der Bedeutung und möglichen Pro-
duktivität des Streits knüpfen die vier Beiträge des Symposions an, die in der 
vorliegenden und nächsten Ausgabe zu lesen sind. 

Im ersten Beitrag geht Dietrich Benner mit Blick auf die Geschichte päda-
gogischen Denkens der Frage nach, inwiefern es sich beim „Miteinander-Strei-
ten“ um „eine unverzichtbare Praktik der Erziehung“ handelt. Der zweite Text 
von Ralf Mayer nimmt seinen Ausgangspunkt von den Debatten um den Stel-
lenwert der Wahrheit in Zeiten von post-truth politics und fragt seinerseits nach 
dem Einfluss von Gründen und Begründungen im Konflikt der Meinungen.

In der nächsten Ausgabe finden sich dann mit den Beiträgen von Chris-
tiane Thompson und Agnieszka Cejkowska zwei an der Umstrittenheit von 
Bildungsinstitutionen sowie deren mögliche Rolle im Streit orientierte Ausei-
nandersetzungen.

Für das Symposion: Carsten Bünger, Rita Casale, Agnieszka Cejkowska und 
Henning Röhr



SALZBURGER SYMPOSION I
Dietrich Benner

Praktik der Erziehung?

Vom Streiten über Erziehung ist im Folgenden zu Beginn und dann immer wie-
der am Rande die Rede. Das Hauptinteresse aber gilt der Frage, ob Miteinan-
der-Streiten als eine Praktik der Erziehung angesehen bzw. zu einer solchen 
entwickelt werden kann. 

Vermutlich haben Menschen schon immer miteinander gestritten, nicht 
ständig und überall, aber doch immer wieder und nach dem derzeitigen Stand 
der Forschung schon 300.000 Jahre, nicht wie im Tierreich beim Kampf um 
Nahrung und Leitfunktionen, sondern in allen Praxisfeldern. Von dieser Zeit 
sind nur 5000 bis 6000 Jahre auf der Grundlage schriftlicher Quellen erforsch-
bar, in denen sich jedoch keine Hinweise auf historische Anfänge des Streitens 
in der Erziehung finden. Die Erziehungstatsache spielt selbst in den auf prähis-
torische Traditionen verweisenden Mythen keine Rolle. Es dominieren Vorstel-
lungen, nach denen die Götter die Menschen als Erwachsene geschaffen haben. 
Rückblickend drängt sich daher die Frage auf, warum es so lange gedauert 
hat, bis die allgemein-menschliche Thematik des Streitens auch für pädagogi-
sche Kontexte Bedeutung gewann. Hier hilft es nicht weiter, die Anfänge des 
Streitens in der Erziehung in der Akademie Platons aufzusuchen und an dessen 
sokratischen Dialogen festzumachen. Denn bei diesen handelt es sich nicht um 
Anfänge eines Philosophierens mit Kindern und Jugendlichen, sondern um An-
fänge der Philosophie in Schriftform, die wenig mit den Anfängen des Streitens 
als einer Praktik der Erziehung zu tun haben. Meine Vermutung ist, dass die 
Erziehung erst spät als eine eigene Praxisform erkannt und selbst danach noch 
lange durch Praktiken überlagert wurde, die das Streiten, obwohl es schon im-
mer und überall über alles stattfand, nicht als eine erziehende Praktik zugelas-
sen, sondern bewusst als pädagogische Handlungsform ausgeschlossen haben. 

Explizit thematisiert wird das Streiten in der Erziehung erst nach der Re-
formation in der mit Rousseau beginnenden pädagogischen Moderne (zur Be-
deutung Rousseaus für moderne Erziehung siehe: Böhm 2004). In dem von 
Comenius entwickelten Programm, allen den ganzen Raum der Bildung durch 
Erziehung zu erschließen, findet es sich noch nicht. Die im Zeitalter der euro-
päischen Religionskriege entstandene Friedenssehnsucht teilte dieser so sehr, 




